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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ueber ein 11 n Verfahren, 

farblo e Kohlen toft'verbindung u anf Liehtab Ol'ption zn 11l'UfQn. 
(Vorläufige MittheilU11g.) 

Von J oh. Pinnow. 
Bei den Versuchen des Verf. hat sich herausgestellt, dass Substanzen, 

welche notorisch vom Lichte verändert werden, das Fluorescenzlicht von 
ß-Naphthylamin, Anthracen, Ohininbisulfat, Acridinsulfat (oder -bisulfat?) 
und FluoresceÜl oder von einigen dieser Vorbindungen herabsetzen. 
Andererseits zersetzen sich Verbindungen im Lichte, welcho die Fluorescenz 
verminderten. Das auf diese Erscheinung gegründete Verfahren lässt 
sich dnrch die Worte skizziren: Nicht das ganze Spectmm wird auf 
sein Absorptionsvermögen und etwaige chemische Wirk amkeit geprüft, 
sondern nur einzelne Theile desselben, nämlich die, welche gerade die 
Fluorescenz der betreffenden Sub tanz erregen. Die Methode ist da­
durch besonders empfindlich geworden, dass in dem Gemisch das 
Fluorescenzmittel die Strahlen seinem Lösungsgenossen zur VerfUgung 
stellt und als Sensibilisator wirkt. - Zur Ausführung werden in oiner 
mit Schwefel üure versetzten Ohinin- oder Acridinlösung 1: 20 000 
(25 ccm) einige dg der zu prüfenden Substanzen gelöst, in gleich weitc 
Probirgläser gefüllt und die Flüssigkeiten mit der unvel'mischten Lösung 
uezw. deren entsprechenden Verdünnungen verglichen. Mau sorge für 
einen dunklen Hintergrund und durch passende Haltung der Gläser und 
Beschatten der Kuppe dafür, dass kein direct reflectirtes Licht dns Auge 
trifft. Von oiner FluoresceÜllösung 1: ÖO 000 fUlie man 1 ccm nebst 
1 ccm Ammoniak von 0,91 spec. Gewicht und der wli serigen bezw. 
alknholischen Lösung des PrUfungsobjectes zu 2ö ccm auf. (Journ. 
prakt. Ohem. 1901. 63, 239.) 0 

Zur Theorie Jmtalyt i cher ReaetionoJl. 
on Hans Euler. 

In der Definition der Katalyse möchte Verf. zunächst solche Vor­
gänge als ausgeschlossen ansehen, welche geeigneter als "Auslösungen" 
bezeichnet werden, wie z. B. die "Wirkung eines Kry talles nuf eine 
übersättigte Lösung. (Dieser Fall t'st auch wo',l bishc1' kav. In tlnter 
den ßegnll liner Katalyse einbcgriffen gewese n. D. Ren 'erf. gelangt 
nUll zunächst zu der Annahme, dnss den verschiedenartigen Renctions­
beschleunigungen eine und dieselbe Ursache, nämlich eine Vermehrung der 
an der Reaction betheiligten Ionen zu Grunde liegt. Die Annahme, dass 
alle Reactionen durch Vermittelung von Ionen sich abspielen, erweist sich 
als in Uebereinstimmung mit dem Massenwirkungsgesetz, der Dissociations­
theorie, sowie den die chemische Kinetik betreffendenErfnhrungsthatsachen, 
besonders den Einflüssen des Lösungsmittels und der Teml)eratur. Von 
besonderem Interesse ist die energetische Auffassung yon der Wirkung 
eines Katalysators. Spielt sich ein Vorgang sehr lang am ab, so ist 
es nicht möglich, in gegebener Zeit die ma:: 'imale Arbeit" dessel?en 
völlig zu gewinnen, weil stets ein Theil derselben innerhalb des Systems 
in Wärme umgesetzt wird. Der Katalysator bringt es nun durch Er­
höhung der Renctionsgeschwindigkeit dahin, dass bei gegebener Zeit 
der ausserhalb des Systems gewinnbare Theil aer ,maximalen Arbeit" 
vergrössert wird. (Ztschr. physika!. Ohem. 1901. 36, 641.) n 

Uebel' die CI\}lillal'el ktri elleIl Er elleimmgeu. 
Von Wilh . Palmaer. 

Für die Theorie der capillarelektrischen Erscheinungen war bis vor 
einiger Zeit dns Beobachtung material nicht ausreichend, um zwischen der 
Hel mhol tz -N e rns t'schen Theorio einer eits und der ,Varburg'schen 
Theorie andererseits zu entscheiden. Verf. hat nunmehr auf Grund der 
sämmtlichen vorliegenden Beobachtungen die l!'rage eingehend discutirt 
lmd zeigt, dass die Erscheinungen auf r.apillarelektrischem Gebiete 
nicht nur f!ir Quecksilber, sondern auch für Amalgame sich mit 
Hülfe der jetzigen Ne r n s t schen Theorie erklären las en, während die 
Warburg'sche Theorie theils zu Widersprüchen führt, theils die Thnt­
sachen gar nicht oder nur mit Hülfe von nioht au reichend begrUndeten 
Annahmen zu erklären vermag. Es kann nach den Resultaten jedenfalls 
kein Zweifel darüber bestehen, dass die Wa r h u r g sehe Erklärungs­
weise der capillarelektrischen Erscheinungen nicht die richtige ist. Aber 
auch die N ernst'sche Theorie darf noch nicht als völlig abgeschlossen 

betrachtet werden da d.ie-ilnsymmetri che Form der Oapillarolektromotcr­
curve, sowie die verschiedenen Werthe der ma:.:imalen Oberflüchenspannung 
und . auch die Potentialdifferenz zwischen Quecksilber uud Lösung beim 
1I!axlmum d~r Oberflüchenspannung noch unaufgeklärte Fragen sind und 
emeErgänzung der Theorio erfordern. (Zt chr.ph 'sik.Ohem.1901.36,664.) 11 

Die Löslichkeit von Barynmsulfat in Jatriumthiosulfatlösullg. Von 
Leonard Dobbin. (Journ. oc. Ohem. Ind. 190 1. 20, 218.) 

eber dreiwerthigen Kohlenstoff. (Erwiderung an J . F . orris.) 
on M. Gomberg. (Amer. Ohem. Journ. 1901. 25, 317.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber eHe Entzündung temperatul' de. Pho Ilhor . 

Von ]. l!;ydmann jr. 
Um die Entzündungstemperatur des Pho phor zu bestimmen wurdo 

der Körper in ein Rengensglas yon 30 mm Weite unter Wnsser a~brnoht 
das Reagensglas mit einem 3-fach durchbohrten Stopfen vers~hlossen' 
durch dessen eine Bohrung ein Thermometer, dllrch dio zwoito ein Glns­
rohr bis auf den Boden des Glases reichten während ein in die dritte 
Bohrung eingesetztes Glasrohr nur wenig in das Roagensglas hineinragte. 
Le.tzteres steht in einem grösseren, mit Wasser geftlllten effis 0, welches 
bel der Ausführung des Versuches langsam orwärmt wird. Um im Inneren 
desRoagensglases stets eine gleichmässigeTelllperatur zu habon, leitet mnu 
w~hrend des Versuches oinen Gasstrom (Luft odel' Sauerstoff) durch dns 
Wasser bezw. den geschmolzenen Phosphor. obald der Phosphor schmilzt, 
taucht das Thermometer in denselben ein. Nach den erschiedenen Ver­
suchen liegt die Entzündungstemperatur des Phosphors bei ,15 0 gleich­
gültig. ob die Gasatmosphäre in dem Reagonsglase aus Luft,' reinem 
Sauerstoff oder mit Kohlonsäure verdünntem auerstoff besteht. Es üht 
somit die Ooncentmtion des auerstoffs keinen Einfluss auf die Ent­
fiammungstemperatur des Phosphors aus. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas 
et de la BeIge 1900. 19, 401.) st 
Ueber die Eillwirkun '" eIer IHtze aut' iibel'lllangall am'c }{/\,Unm. 

Von George Rudorf. 
Verf. erhitzte aus \Vasser umkt-ystnllisirtes, fein zerriebenes Kalium­

permanganat in einer Röhre aus schwer schmelzbarem GIn durch einon 
Bunsenbrenner. Der entwickelte auerstoff wurde über Wasser auf­
gefangen. Durch ,Vägen des RUckstnndes in der Röhre und lesllen des 
~urückgebliebenen Wassors wurdo in beiden Fällon dio gloiche Mengo 
an entwickeltem Sauerstoff gefunden . Der Rückstand im Rohr wurdo 
in Wassei' gelöst und gekocht, danach mit ';h-Eisenammoniumsulfatlösung 
titrirt. Das nebenbei gebildete ~rallgandioxyd wurde mit Salzsäure 
destillirt, dns entstehende Chlor in eine Jodkaliumlösung geleitet und 
hierauf mit ,''u-Natriumthiosulfatlösung titrirt. Die Zersetzung des Kalium­
permanganates durch IIitze dürfte nach folgender Gleichung vor sich 
gegangen sein: 10KMnO, = 3K2MnO, +T"rn02+602-!-2KzO. Ob 
diese Gleichung die richtige ist, wird wohl viel von der Temperatur 
abhängen, worüber Verf. weitere Versuche in Aussicht stellt. (Ztschr. 
anorgan. Ohem. 1901. 27, 58.) c) 

Die Reaetioll zwi chOll 
}faliumpel'manganat un(lAlkalit hio ul1'atcn in neutral nLö. ungen. 

Von L e 0 na r d D 0 b bin. 
In Hinsicht auf die grosse Verschiedenheit der Angaben über dieso 

Reaction in der Literatur, hat Verf. zahlreiche qualitative und quantitati.ve 
ersuche in neutralen Lösungen zwischen Natrium- bezw. Kaliumthio­

sulfat und Kaliumpermanganat ausgeführt. Die Hauptfolgerungen, welche 
"Verf. aufsteUt, sind folgende: I. \Venn Kaliumpormanganat in der Kälte 
in neutralen Lösungen auf Alkalithiosulfate reagirt, so ontsteht: a) ein 
dunkelbrauner flockiger Niederschlag wechselnder Zusammensetzung und 
b) eine neutrale Lösung. II. Die Menge des Kaliumpermanganates, 
welche zugesetzt werden muss, um eine bleibende rosa Färbung zu 
erzeugen, beträgt stets weniger, als die Theorie für die völlige Oxydation 
des Thiosulfates zum Sulfat erfordert, unter der Annahme, dass das 
Permanganat nur zu Ianganperoxyd reducirt wird. ill. Der Nieder­
schlag besteht aus :Manganit, Er enthält stets etwas Mangan in einer 
nied'Oren OxydatioDsstufe als MnOz. Nach gründlichem Auswnscl1en 
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enthält der Niederschlag Alkalimetall und Mangan in solchen ~Iengen, 
welche innerhalb ziemlich weiter Grenzen mit den Bedingungen sich 
ändern, unter welchen derselbe entsteht; er enthält stets Spuren von 
Schwefelverbindungen. Auch besitzt der Jiederschlag die Eigenschaft, 
verdünnte Kaliumpermanganatlösungen langsam zu entfärben. IV. Die 
vom Manganit abfiltrirte Lösung enthält Sulfat und Tetrathionat zu 
jedem Zeitpunkt der Reaction. Selbst wenn die Lösung frei von Thio­
sulfat ist, besitzt sie noch die Eigenschaft, verdünnte Permanganatlösungen 
langsam zu entfärben, wobei sich ein weiterer brauner Niederschlag 
abscheidet Diese Eigenschaft rührli hOl' von der Gegenwarli des Tetra­
thionates. Das letztere Salz wird nicht vollständig zum Sulfali o:>'l'dirt, 
selbslinicht nach längerem Kochen mH überschüssigem Kaliumpermanganat. 
V. Die Bildung anderer Schwefelverbindungen als von Sulfat und Telira­
thionnli ist selbsli in kleinet' Menge nicht bewiesen. (Journ. Soc. 
Ohem. Ind. 1901. 20, 212.) r 

Zur Kelllltlli de Praseodym . 
Von Onrl von cheele. 

Das vom Verf. früher angewendete Praseodymoxyd war, wie er 
durch neue ersuche festgestellt hat, vollkommen frei von Lanthnn. Als 
Atomgewicht für Praseodym giebt erf. den Werth 140,52 + 0,02 nn 
(0 = 1G,00, S = 32,06), (Ztschr. anorgan. Ohem. 1901. 27, 63.) 0 

Ueber da V Ol'11altell einiger Sch't\'erllletal1fluoride in IJö, nng. 
Von A. J neger. 

Das Fluor folgt den für die Gruppe der Halogene maassgebenden 
Regeln bezüglich der Löslichkeit nicht. Es bildet z. B. nicht wie die 
übrigen Halogene mit Silber unlösliche Verbindungen, dagegen bildet 
es solche mit Erdalkalien, die ihrerseits mit den anderen Halogenen 
lösliche Verbindungen bilden. Zur Ermittelung derartiger bei den Fluor­
verbindungen auftretenden Ausnahmeerscheinungen bestimmte erf. die 
Löslichkeit von Metalloxyden in Flusssäure verschiedener Ooncentrntion 
bei constanter Temperatur. Die Metalloxyde wm'den in der Flusssäure 
gelöst. Die :.\[esspipetten wurden nm geeignetsten mit Bienenwachs 
überzogen, die Messkolben mit französischem Uarineleim. Als Ergebniss 
seiner Versuche fand Verf .. : M:ercurifiuorid ist in Lösung zu ca. 80 Proc. 
hydrolytisch gespalten, und die Hydrolyse erfordert für die Flusssäure 
die Formel H2F2• Ouprifluorid ist ebenfalls hydrolysirt, doch erheblich 
geringer. KF erniedrigt die Löslichkeit von HgO und OuO in Fluss­
säure, wodurch dIe Existenz complexer Fluoride ausgeschlossen ist. 
Oadmiumlluorid ist in Wasser etwa 0,3 Molar löslich, in Flusssäure er­
heblich mehr. Bleifluorid fallt aus der Reihe der Bleihaloide durch 
geringe Löslichkeit aus. Bleihydl'oxyd zersetzt bis zu einem gewissen 
Gleichgewicht mit freiem Alkali die Alkalihaloide gemäss den Bleihaloid­
löslichkeiten und scheint mit den Bleihaloiden eomplexe erbindungen 
zu bil~eu . (Ztschr. anorg. Ohem. 1901. 27, 22.) 8 

Die basischen Wismuthnitrate. "\ on E. B. All an. (Am er. Ohem. 
Jonrn. 1901. 25, 307.) 

3. Organische Chemie. 
Ueber VerbiJl(lnllgell de Harn to:ffi mit Zuckerarten. 

VOll N. Schoorl. 
Lässt man auf Harnstofflösung bei Gegenwart einer verdünnten 

Säure Glykose einwirken, so tritt schon bei gewöhnlicher Temperatur, 
rascher jedoch unter Erwärmen, Abnahme des Drehungsvermögens der 
Lösung ein. Aus der von der äure und der überschüssigen Glykose 
befreiten Flüssigkeit konnte Verf. einen krystallisirten Körper, Glykose­
harnstoff, 07HI400 2, isoliren. Das neue Harnstoffderivat ist in Wasser 
sehr leicht, in Alkohol nur wenig löslich und dreht polal'isirtes Licht 
nach links, und zwar ist [alu = -230. Beim Kochen der wasserigen 
TJÜSUl)g des GlykosehOl'nstoffs mit verdünnten Säuren geht die Links­
drehung in Rechtsdrehung über. Fehling'sche Lösung wird vom 
Glyko ebm"Ilstoff ebenfalls , wenn auch langsamer als von Glykose, 
reducit·t. Die Yerbindung des Harnstoffs mit der Glykose erfolgt unter 
Wasseraustritt, indem der Hal'Dstoffrest sich an das Kohlenstoffatom der 
Aldehydgruppe der Glykose anlagerli: H-C = 10 H2IN. CO. NHz. Ein 

I 
analoges Derivat liefert Phenylharnstoff, und der Glykosephenylhal'nstoff 
hat die ] ormol OlsH,sO. J!l ' Der Körper schmilzt bei 223 0, und es 
betrligt das spec. Drehungsvermögen [alo = -56 0• usser der Glykose 
l'eagiren auch andere Zuckerarten wie Lactose, Galaktose, ~Jannose, 
Arabinose, .Lrylose mit Harnstoff; eine Ausnahme bildet dagegen Fructose. 
Andererseits konnten auch vom Thioharnstoff, Phenylthioharnstoff, }Iethyl-, 
Benzyl- und von dem lIDsymmetrischen Dimethylharnstoff Verbindungen 
mit Glykose erhalten werden, währ~nd der symmetrische Dimethyl-, 
Diäthyl- und Diphenylharnstoff ohne"\ irkung auf Glykose sind. (Rec. 
trl\Y. cllim. des Pays Bas et de la BeIge 1900. 19, 398.) . l 

Zur Kenutni der Glykose. 
Von Fe.rdinand v. Arlt. 

I~s hat sioh herausgestellt, dass Phosphorpentachlorid schon bei 
gewöhnlicher Temperatur selbst bei 0 0 und ohne tiefere Zersetzung 
eiuwirkt, weun man Alnminimllchlorid zllfligt. Die hierbei entstellende 

Substanz, die etwas umständlich rein zu erhalten ist, hat dieselbe Zu­
sammensetzug wie die Acetochlorhydrose, welche nach Ool1ey aus 
Glykose bei der Einwirkung von Acetylchlorid entsteht. Die Reaction 
zwischen Glykosepentacetat und Phosphorpentachlorid verläuft aber derart, 
dass nicht Oarbonyl- bezw. OAl'dsauerstoff durch Ohlor ersetzt wird, 
sondern eiDe Acetoxylgruppe. Wird die vermuthete Acetochlorhydrose 
in Eisessig gelüst und mit einem Gemisch aus Zinkstaub und Eisenpulver 
gelinde erwärmt, so wird sie langsam entchlort. Die Elementaranalysen 
und besonders dio Acetylbestimmungen gaben Zahlen, welche recht gut 
zn einer pentacetylirten Hexose passen. Endlich wurde die Acetyl­
verbindung mit Schwefelsäure verseift und so ein Zucker erhalten, der 
mit Phenylhydrazin Osazon gab, das bei 200 0 schmolz, in der Löslichkeit 
mit dem Glykosazon übereinstimmte, und dessen Stickstoffgehalt gleichfalls 
zu der Hexoseformel passte. (Monatsb. Ohem. 1901. 22, 144.) ~ 

Ueber die gleichzeitige 
Bildung i omerer Substitntion producte des Benzols. 

Von A. Ho11emnn. 
Um die bei der r itrirung von Brombenzol entstehenden Mengen 

der ortho- und para-Verbindung möglichst genau zu bestimmen, ver­
wendete Velf. Gemische , welche so gut wie frei von Dinikobenzol 
waren, und die nur Zehntelprocente der meta-Verbindung enthielten und 
bei bestimmten Temperaturen, d. h. bei 0 ° und bei - 30 0 erhalten 
worden waren. Bei der Untersuchung des Nitrobrombenzols wurde der 
Erstarrungspunkt der fraglichen Mischungen ermittelt und der Gehalt 
an 0- und l)-Nitrobrombenzol aus einer ErstauUDgspunktcurve, welche 
man mit bekannten Mischungen beider Isomeren erhielt, abgeleitet. 
Ausserdem wurden die auf diese"\ eise erhaltenen Resultate mittels der 
specifischen Gewichte von alkoholischen Lösungen der Nitrobrombellzole 
controlirt. Ein Vergleich der gewonnenen Resultate mit den unter 
analogen Bedingungen sich bildenden Nitrochlorbenzolen zeigt, dass bei 
der Nitrirung von Brombenzol stets ein höherer Procentsatz der ortho­
Verbindung entsteht als beim Ohlorbenzol, und zwar verhalten sich die 
bei 00 gebildoten ortho-Verbindungen des Nitrobrom- und Nitrochlor­
benzols, berechnet auf 100 Th. der para-Verbindung, wie 42: 605 bei 
- 30 0 wie 36 4 : 52,7. Beide Verhältnisse sind fast gleich und haben • 
wahrscheinlich auch für andere Temperaturen Gültigkeit. Aus obigen 
Verhältnisszahlen kann man z. B. auch die bei - 30 0 entstehende ~Ienge 
lJ-Nitrochlorbenzol (oder auch Nitl'obrombenzol) berechnen wenn das Ver­
hältniss des bei. 0 0 sich bildenden p-Nitrochlor- und Nitrobrombenzols 
und die Menge des bei - 30 0 entstehenden p-Nitrobrombenzols (bezw. 
Nitrochlorbenzols) bekannt ist. Auffallen muss es, dass das Verhältniss, 
nach welchem sich die isomeren ortho -Verbindungen, berechnet auf 100 Th. 
der para-Verbindungen, bilden, ziemlich gut mit dem Verhältniss der 

.Moleculargewichte des Ohlor- und Brombenzols übereinstimmen, denn in 

einem Falle hat man 6~25 = 0,694, im anderen 1::;5 = 0,716 erhalten. , 
(Rec. tmv. chim. des Pays-Bos et de la BeIge 1900. 19, 364.) st 

Ueber die Ox~ datioJl des Mesitylmethylketon mit Kalium· 
permanganat und über die Darstellung yon 'l'rimetllylbenzoc äure. 

Von L. van Scherpenzeel. 
Lässt man auf Mesitylmethylketon schwach alkalische 3-proc. Kalium­

permanganatlösung bei 0 0 einwirken, so entsteht ausseI' der Mesityl­
glyoxylsäure eine Säure, welche in Benzol unlöslich ist, und deren 
Schmelzpunkt bei 152 0 liegt. Diese Säure ist jedoch nicht die erwartete 
TrimethylbenzoiJsäul'e, sondern die schon von Fe ist beschriebene l'lfesityl­
glykolsiiure von der Formel OIlRuOs. Oxydirte man Mesitylmethyl­
keton nach Nass mit Kaliumpermanganat bei gewöhnlicher Temperatur, 
so wurde ebenfalls keine Trimethylbenzoesäure, sondern eine , äure 
erhalten, welche bei 220-222 0 schmilzt und die Formel 0llH100 6 und 

/ (CHalz 
vielleicht die Structurfot'mel CeH2'-,. CO-COOH besitzt. Dieser Körper 

COOH 
bildet sich auch bei der Oxydation von Mesitylglyoxylsäure mit Kalium­
permanganat. Die Darstellung der Trimethylbenzoesäure gelingt, wenn 
auch mit schlechter Ausbeute, wenn man Mesitylglyoxylsäul'e mit 
kochender Salpetersäure von 1,1 spec. Gewicht behandelt. Eine bessere 
Ausbeute an Trimethylbenzoesäure wird erhalten durch Erhitzen der 
Mesitylglyoxylsäure mit conc. Schwefelsäure. Die Troimethylbenzoesiiure 
0,OH,20 2 ist in heissem Wasser leicht löslich und krystaUisirt aus Alkohol in 
Würfeln. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la Beige 1900. 19, 377.) f 

Ueber Siiurechloride der Pyri<linreihe. 
Von Hans Meyer. 

Seit der klassischen Arbeit über Ticotin und Nicotinsäure von 
R. Laiblin im Jahre 1879 ist kein erfolgreicher Versuch zur Darstellung 
von Ohloriden der Pyridinmonocarbonsäuren unternommen worden, und 
auch unsere Kenntlliss von den entsprechenden Derivaten der mehr­
basischen Säuren ist auf die sehr dürftigen Angaben über das Isooineho­
meronsäureehlorid und das Dipicolinsäurechlol'id beschränkt. Verf. be­
schreibt nun die Einwirkung der Phosphorchloride auf die Pyridin­
monocarbonsäuren und von Thiollylchlorid auf dieselben, sowie die Ein-
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wirkung von Tbionylchlorid auf Pyridin-o-dicarbonsäuren. Nicotinsäure 
löst sich in siedendem Phospbortrichlorid langsam auf. Es wurden 
nur sebr unbefriedigenüe Mengen an Nicotinsäurechlorid erbalten. Picolin­
säure liefert nur puren eines Cblorids, Isonicotinsäure löste sich selbst 
beim andauernden Kochen nur äusser t wenig in PCIs auf. Die Bildung 
eines Cblorids liess sich nicht constatiren. Während sich nach diesen 
Resultaten das Chlorid des Phosphors als ungeeignet ZUl' Erreichung 
des gesteckten Zieles erwies, hat Verf. im Thionylcblorid ein geradezu 
ideales Reagens gefunden, das mit leichter lIIühe gestattet, die Carbon­
säuren glatt und vollkommen quantitativ in die Chloride überzufUhren. 
Die Reaction erfolgt nach der Gleichung: 

So<2t + C6H4NCOOR = SO" + ~6R4 CO~l + 2 HCI. 

SO hat Verf. das Picolinsänrechlorid als sehr beständige ubstanz jn farb­
und geruchlosen, kleinen, matten Krystallnadeln erhalten, die den Schmelz­
punkt 220 0 (uncon.) zeigen. Das Jicotinsäurechlorid bildet ein weisses 
glanzloses Pul ver, das bei 245 0 unter Zersetzung schmilzt. Das Iso­
nicotinsäurechlorid stellt farblose, ziemlich lange Jädelcben dar, die im 
offenen Capillarrobre unscharf gegen 270", im geschlossenen Röbrchen 
bei 246- 250 schmelzen. Die Substanz sublimirt ohne Zer etzung. 
Cinchoninsäure löst sich ausserordentlich rusch in Thionylchlorid auf. 
Beim Weiterkocben erstarrt der Rohrinbalt plötzlich zu schwach gelb 
gefäl'bten Nädelchen, die das Chlorhydrat des Chlorids darstellen. Das 
Produet schmilzt gegen 1700. 'Vie zu erwarten war, wirkt Thionyl­
chlorid auf Chinolinsäure und Cinchomeronsäure ausschliesslieh wasser­
entziehend, so dass die Anhydride dieser Dicarbonsäuren erhalten werden. 
Die Darstellung weiterer Chloride der Pyridinreihe mittels Thionyl­
chlorids behält sich Verf. ausdrücklich vor. (Monatsb. Chem. 1901.22, 10D. )ö 

Zur Kenntniss der Eugenolglykolsäure. Von R. Glauser. (Monatsh. 
Chem. 1901. 22 123.) 

Notiz über das Tautoein chonin. Von P. Langer. (:\[onatsh. Chem. 
1901. 22, 151.) 

eber dem Nichin analoge Basen aus Cinchonin. Von F. Lange. 
(l\fonatsh. Chem. 1901. 22, 157.) 

Uebel' die Umlagerung des Cinchonins durch SchwefelsäUl·e. Von 
Zd. H. Skraup. (Monatsh. Chem. 1901. 22, 171.) 

Ueber das Allocinchonin. Von O. J. H 1 a v nie k a. (Monatsh. 
Chem. 1901. 22, 191.) 

Ueber die Chlorderivate der Kohlenwasserstoffe im californischen 
Petroleum. Von Chades E. Mabery und Otto J. Sieplein. (Amer. 
Chem. Journ. 1901. 25, 284.) 

4. Analytische Chemie. 
Eine neue Priifong 

auf Chlor an Stelle der Verwendung de Löthrohl' . . 
Von Henry W. Nichols. 

Man pulvert die zu untersuchende Probe mit 1-4 Vol. Kalium­
bisulfat und bringt das Gemisch in ein geschlossenes Rohi'. Man 
befeuchtet ein Stück Filtrirpapier mit Kobaltnitratlösung und steckt 
dasselbe in die Oeffnung des Rohres. Beim Schmelzen des Gemisches 
färbt sich das Papier unter dem Einfluss von Salzsäure und Schwefel­
säureanhydrid hellblau, wenn Chloride zugegen sind. Falls Bromide 
oder Jodide vorhanden sind, wird die Farbe grün sein. Bei ganz kleinen 
Mengen kann es nöthig werden, das Papier vor dem Auftreten dei' 
Färbung zu trocknen, gewöhnlich aber erzeugt dieselbe Wirkung das 
aus dem Bisulfat durch Erhitzen entwickelte SchwefelSäureanhydrid. 
Wenn Chloride und Bromide zusammen vorkommen, wird das Papier 
erst blau durch das Chlor und spä.ter grün durch das Brom. Wenn 
nur wenig Brom zugegen ist, wird die Endfli.rbung bläulich-grUn sein. 
Chloride in Lösung können dadurch gepruft werden, dass man ein Papier 
in die Lösung eintaucht, einen Tropfen Kobaltnitratlösung darauf giebt, 
trocknet und erhitzt. - Die gewöhnliche Prüfung auf Chlor in Gegenwart 
von Brom durch Erzeugung von Chlorehromsäureanhydrid kann derart 
abgeändert werden, dass man ein Reagensrohr nimmt und in dessen 
Oeffnung ein mit gesättigter Natriumcarbonatlösung angefeuchtetes StUck 
Filtrirpapier bringt. Dieses alkalische Papier hält die Chromsäure zllrück, 
so dass nach dem Verbrennen die Asche mit der Bora.'l:perle eine Chrom-
reaction giebt. (Amer. Chem. Journ. 1901. 25, 315.) I' 

Zur quantitativen Bestilll1lluug de Wismuths dureh Elektl'oly e. 
Von Kar! Wimmenauer. 

Ve'rf. hat die wichtigsten von den in der Literatur veröffentlichten 
}lethoden zur directen elektrolytischen Wismuthbestimmung einer ein­
gehenden Prüfung unterzogen, und es ist ihm gelungen, das Wismuth 
quantitativ durcn Elektrolyse auszufällen. Als Stromquellen benutzte 
Verf. ausschliesslich Accumulatoren. Die Ausfuhrung der Analysen fand 
in dem bekannten Classen'schen Apparat statt, dessen Kathodenschale 
etwa 200 ccm fasste. Als Anode verwendete Verf. bei späteren Versuchen 
eine durchbrochene Eimerelektrode mit einer GesammtoberRäche von 
etwa 70 qcm. Mittels einer kleinen Wasserturbine konnte die Anode in 
Rotation versetzt werden. Dieses Rührwerk wirkt bei der Elektrolyse 

der Wismnthsalze nicht nur bezüglich dOl' Dauer \md der Beschaffenheit 
des Metallniederschlages günstig, sondern ist geradezu als unedUssliche 
Bedingung. für die Ausführung der Elektrolyse anzusehen. - m 
Mengen bis etwa 0,4 g Wismuth mit hillreichender Genauigkeit und 
Sicherheit ans dem Oxyd auszuscheiden, hat"\ erf. folgende Versuche 
angestellt : Er stellte \Vismutblösungen ller, die auf 0,1 g BizOs 1- 0,5 CClU 

concentrirte alp~tCl'säure enthielten, und elektrolysirte abgemessene 
"Mengen davon IDlt Strömen von wenigstens 0,05 A., im Anfrulg VOll 
0,1 A., unter Bewegung der Elektrolyten. Die Dauer der Eleldrolyse 
beträgt 3 - 4 Std. Bei Anwendung einer innen gerauhten Kathoden­
schale erhält man hellere und gleichmässigere Ausscheidung als in 
glatten Schalen. Die Temperatur lässt man am besten allmälich bis 
auf 500 steigen. ~achdem alles Wismuth ausgefttllt ist, wird mittels 
eines Hebers unter fortwährendem Zufiiessenlassen reinen Wassors ohno 
Stromunterbrechung ausgewaschen, mit Alkohol, dann mit Aether nach­
gespült Ulld die chale über einer ganz kleinen Bunsenfiamme vor­
sichtig bis zur völligen Verdunstung des Aethers schwach erwilnllt, 
erkalten gelassen und gewogen. Die pannung betrug stets 2 ? 'Will 
man "'Vi mutlmitrat als Ausgangsmaterial benutzen, so Hisst sich als 
Lösungsmittel das Glycerin mit Vortheil anwenden. In 2- 4 ccm einer 
Glycerinlösung, welche aus 2 Th. Wasser und 1 Th. käuflichem Glycerin 
bestand, löste VerE. 0,1 - 0,3 g Wismuthnitrat, verdunnte auf 150 ccm 
und setzte die Lösung im Clnssen-.Apparat einem Strome von 0,1 A. aus. 
Die Spannung betrug 2 V., und die Temperatur wurdo allmälich bis 
auf 50 0 gesteigert. Ebenso wie aus der Fällung bei salpetersaurer 
Lösung muss die Stromstärke nach etwa 1 Std. auf 0,05 A. velTingert 
werden, da sonst der Niederschlag gegen Ende der Analyse schwammig 
ausfällt. Bei Verwendung einer innen mattirten Kathodenschale erhält 
man hellere und dichtere Niederschläge als in einer glatten Schnle. 
(Ztschr. anorgan. Chem. 1901. 27 1.) 0 

R. ehe De timmullg der Fettsäuren in Seifen. 
Von A. Baud. 

Zur raschen Bestimmung der Fettsäuren in Seifen empfiehlt Verf. 
das _bekannte von Schmid t und B ondzynsky fUr die Fettbestimmllllg 
in der Milch vorgeschlagene Verfahren. Zur Ausführung bringt mnn 
10 ccm der wässerigen eifenlösung (50: 1000) in den graduirten Apparat, 
setzt 10 ccm conc. Salzsäure zu und erwlirmt die Mischung, um die 
Seife zu zersetzen. :r ach dem Erkalten werden 30- 35 ccm Aethel' 
hinzugegeben , das Gemisch durchgescbüttelt und, nachdem sich die 
ätherische Lösung der Fettsäuren scharf abgeschieden hat, ein aliq uotor 
Theil dieser Lösung verdunstet und der 'Rlickstand nach dem Trocknen 
gewogen. (Annal. chim. anal. nppliq. 1901. G, 83.) sf 

Nnehwei der 1{ako(lyl. iiure im Harn. 
Von A. Hefftet'. 

Die Knkodylsäul'e (Dimethylarsensäure) wird zur Zeit als Natl'illlll­
salz therapeutisch angewendet. Zum qualitativen Nachweise im Harn 
reducirt man sie zu dem durch seinen Geruch zu erkennenden Kakodyl­
oxyd, indem man den Harn mit phosphorigol' Siiure erhitzt, wobei dnnn 
sofort der starke knoblauchartige Geruch auftritt. Zur quantitativ n 
Bestimmung wird der Harn eingedampft, mit einem Gemisch aus 1 1'h. 
Kaliumhydroxyd und 3- 4 Th. Kaliumnitrat im Platin tiegel geschmolzen 
und dann die in Wasser gelöste chmelze durch Erwärmen mit Schwefel­
säure von Salpetersäure befreit. ~ran verdünnt, versetzt mit Salzsäure 
und fällt mit chwefelwasserstoff. Das Arsensulfid führt man in be­
kannter Weise in Arsensäure über und bestimmt es als Ammonium­
magnesiumarseniat. Da die Kakodylsäure durch Oxydationsmittel nicht 
angegriffen und nuch durch Schwefelwasserstoff in salzsaurer Lösung 
nicht gefällt wird, so kann man etwa nebenbei vorhandene arsenigo 
oder Arsensäure vorher auf dem gewöhnlichen Wege nachweisen und 
bestimmen. (Schweiz. WochenschI'. Chem. Pharm. 1901. 3!>, 193.) s 

Ueber die De timmun fP 

dc Hal'llindican al Illdigl'oth mittel I atill alz itnrc. 
Von Jac. Bouma. 

Nachdem Verf. gefunden hatte, dass beim Kochen frischen Hal'ßes mit 
Salzsäure und Isatin alles Indoxyl des Hams in Indigroth umgewandelt 
wird, benutzte er diese Reachion, um den Gehalt des Harns an Indican 
zu beiltimmen. Die titrimetriscbe Bestimmung des Harnindicans lässt 
sich danach in folgender Weise ausführen: Der Harn wird mit Blei­
essig (1 Vol. auf 10 Vol. Harn) gefällt, das klare Filtrat mit dem 
gleichen Volumen Isatinsalzsäure versetzt und 1/4 Std. auf dem Wasser­
bade erhitzt; das Gemisch färbt sich dabei gewöhnlich dunkelroth. Nach 
dieser Bearbeitung wird die Fllissigkeit abgekühlt und in dem Scheide­
trichter mit Chloroform ausgeschüttelt. Man lässt nun das Chloroform­
extract einige ~[jnuten ruhig stehen, damit sich die Tröpfchen mechanisch 
mitgeführten Harns an der Schale abset-ten i danach wird die Lösung 
vorsichtig abgegossen, das Chloroform verdunstet und der Rückstand 
2 Std. getrocknet (bei 1100 C.). Nach dieser Behandlung muss der 
Rückstand vom überflüssigen Isatin befreit werden, denn das in der 
Salzsäurelösung befindliche Isatin wird nicht ganz verbraucht, der Ueber­
schuss geht in das Chloroformextract über und bleibt nach dem Ver-
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(lunsten im Residuum zurück. Da nun das Isatin beim Erhitzen des Rück-
tandes auf 1100 C. sich nicht verflüchtigt, so muss man den Chloroform­

rückstand mit heissem Wasser ausziehen, um das Isatin zu lösen, bis 
die abgegossene FlI1ssigkeit nicht mehr reducirt. Die Entfernung des 
Isatins ist nothwendig da dasselbe als Isatinschwefelsäme bei der 
Titration, zugleich mit der Indigoschwefelsäure, Chamäleon verbraucht. 
Nach den erwähnten Reinigungen wird das trockene Residuum mit 
Schwefelsäure versetzt und als Indigrothdisulfosäure mit Chamäleon 
titrirt. Verf. hat nach 3 verschiedenen Methoden eine Anzahl von 
Bestimmungen ausgeführt, aus denen hervorgeht, dass der Ertrag an 
Indigblau in keinem festen Verl1ältniss zum Ertrag an Iudigroth steht 
und viel weniger als die Hälfte beträgt Aus weiteren Untersuchungen 
schliesst Vorf., dass der Ertrag an Indigroth etwas grösser ist als das 
Doppelte der gesammten Indigofarbstoffe bei der Behandlung mit Ferri­
chloridsalzsäure. DieseThatsache erklärt sich durch eine vollständigere Um­
bildung des Harnindoxyls in Indigo bei der Behandlung mit Isatinsalz­
säure. - Den ungefäbren Gebalt an Indican kann man mittels Isatinsalzsäure 
auch colorimetrisch bestimmen, und Verf. schlägt als klinische Bestimmungs­
methode folgende vor: Ein gewisses Quantum (20 ccm) des zu unter­
suchenden Haflls wird mit l/!o seines Volumens an Bleiessig gefällt 
und durch ein trockenes Filter filtrirt. Vom klaren Filtrat giosst man 
5 1/ 2 ccm in ein Proberöhrcben und fügt eine Lösung von 20 mg Isatin auf 
1 I Salzsäure hinzu. Wenn der Harn nicht mehr Indoxyl enthält, als 
mit 20 mg Indigo übereinstimmt, ist ein Quantum von 5 ccm Reagens 
ausreichend. Man erhitzt nun die Mischung von Filtrat und Reagens 
bis zur Siedehitze und kocht dann noch einige Secunden, wonach man 
das Röhrchen abkühlt und den Inhal.t tüchtig ausschlittelt mit 5 ccm 
Chloroform. Das gebildete Indigroth wird von Chloroform aufgenommen 
und, wenn man das Proberöhrchen in eine Reihe von Standard-Röhrchen 
mit Indigroth hinstellt, ist es nicht schwer zu bestimmen, mit welchem 
von diesen es in Farbenintensität am meisten übereinstimmt. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1901. 32, 82.) 00 

Die Prüfung des Goldnatriumchlorids. Von Johnson and Sons. 
(Journ. Soc. Ohem. Ind. 1991. 20, 210.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Die Bestimmung 

<10 Rohrzucker uml Milcl1zucKers in der coutlen irten Milch. 
Von H. Riiber und C. Riiber. 

Sehr befriedigende Resultate bei der gewichtsanalytischen Be­
stimmung des Rohrzuckers und Milchzuckers in condensirter :Milch 
konuten die Verf. dadurch erhalten dass sie in der mit Kupfervitriol­
lösung lmd Alkali von OaseIn und Fett befreiten und auf das 50-fache 
verdünnten Milch zunächst das directe Reductionsvermögen gegen Feh· 
ling'sche Lösnng und hierauf das Reductionsvermögen der invertirten 
Milchlösung nach Kj eldahl ermittelten und auf Milchzucker bezw. Rohr­
zucker umrechneten. m den hierbei auftre~enden Fehler zu ermitteln, 
wurde in einer Lösung, welche reinen Milchzucker und Rohrzucker in 
den Mengen enthielt, wie sie bei der Untersuchung der Milch annähernd 
gefunden wurden, ebenfalls eine Zuckerbestimmung vor und nach der 
Inversion ausgeführt. Es lieferten z. B. 50 ccm der auf das 50 - fache 
verdÜDnten Milch direct 204,8 mg Kupfer = 149,4 mg Milchzucker, und 
es gaben 25 ccm der invertirten Lösung, welche 12,5 ccm der urspliing­
lichen Fltissigkeit entsprechen, 265,9 mg Kupfer = 197,3 mg Milch­
zucker. Da nach der directen Zuckerbestimmung 25 ccm der invertirten 

Lösung 1~,9 = 37,5 mg l\Iilchzucker enthalten lmd diese nach der' 

Proportion 197 3: 265 9 = 37,5: x = 50,5 mg Kupfer entsprechen so 
beträgt die von dem Invertzucker herrührende Kupfermenge 265:9 l!IinUS 
50.ö = 215,4 mg, und es ergiebt sich der Invertzuckergehalt aus der 
Proportion 2659: 134,6 = 2154: X; x = 109,03 mg, entsprechend 
103,58 mg Rohrzucker. Der annähernde Rohrzuckergehal.t der Milch 
beträgt hiernach 41 43 Proc., der annähernde Milchzuckergehalt nach 
der directen Reduction 15 Proc. Wurde jetzt in einer Lösung welche 
in 500 ccm 1,5 g Milchzucker und 4,15 g Rohrzucker enthielt, vor und 
nach der Inversion eine Zuckerbestimmung unter denselben Bedingungen 
wie oben ausgefuhrt, so ergaben 50 ccm der Lösung direct 219,2 mg 
Kupfer = 160,9 mg Milchzucker· nach der Inversion lieferten 25-ccm, 
entsprechend 125 ccm der ursprünglichen Flüssigkeit, 265,9 mg 
Kupfer = 160,9 mg ~[ilchzucker oder 134,6 mg Invertzucker. Nach 
der directen Zuckerbestimmung enthalten 25 ccm der invertirten Lösung 

0,11°
9 

= 40.22 mg Milchzucker, lmd diese entsprechen 54,2 mg Kupfer. 

Die vom Invertzucker herrührende Kupfermenge ist somit 265,9-54,2 
= 211,7 mg, entsprechend 107,1 mg Invertzucker oder 107,1.0,95 = 
101,7 mg Rohrzucker. Gefunden wurden somit 4,07 g statt der an­
gewondeten 4:15 g Rohrzucker. Unter Berücksichtigung dieser Differenz 
el'giebt sich der wil·kliche Rohrzuckergehalt der Milch dnrch Division 
des gefundenen durch 0,9813, d. h. statt 41,43 Proc. enthält die con­
densirte Milch 42,22 Proc. Rohrzucker. Analog kann!auch der Milch-

zuckergehalt in condensirter Milch durch Ermittelung d~s bei der ge­
wöhnlichen Bestimmung auftretenden Fehlers genau bestlmmt werden. 
(Ztschr. anal. Chem. 1901. 40, 97.) st 

Ueber den Werth des V\ 011 ny 'schen llIilchrefrnctometers in der 
Praxis des Apothekers. Von K. Teichert. (pharm. Ztg. 1901.46,321.) 

6. Agricultur -Chemie. 
Ueber den 

POllto allgebalt· U11 er er Obstfrüc1tte und anderor Yegetabilien. 
Von C. Wi-ttmann. 

Die folgenden ntersuchungen wurden nach der von Tollen sund 
Krüger modificirten Councler'schen Methode zur Bestimmung des 
Pentosangehaltes ausgeführt, und Verf. beschreibt. zunäcbst die von ihm 
ein17ehaltene und als sehr praktisch befundene Arbeitsweise. Aus den 
in ~iner langen Tabelle zusammengestellten Resultaten ergiebt sich u. A., 
dass das Kernobst einen Pentosangehalt von im Mittel 1,2 Proc. hat; 
der veredelte Quittenapfel hat bedeutend weniger Pentosan als die wild 
wachsende, nicht veredelte Sorte, und genau dasselbe gilt auch von den 
Holzbirnen. Damit wäre ,ielleicht ein Fingerzeig gegeben, dass in der 
cultivirten Frucht die Pentosane den Hexanen, also den eigentlich zucker­
bildenden Stoffen, Platz machen. Bei dem viel weniger Wasser ent­
haltenden Steinobste sinkt auch der Pentosangebalt beträchtlich, er ist 
im Mittel 0,7 Proc. Die Schale der Wal !nuss ist bedeutend reicher als 
der Kern, sie enthält ungefähr 4 Mal so viel Pentosane als dieser. -
Bei den Beerenfrüchten ist der Pentosangehalt sehr wechselnd, den 
höchsten Gehalt zeigt der Wnchholder mit G Proc., dann folgt die Him­
beere, dann die Brombeere, und am niedrigsten steht die Johannisbeere 
und die Weintraube. Im Vergleich zu dem Rohfasergehalte der einzelnen 
Beeren kann man eine gewisse Uebereinstimmung finden; mit steigendem 
Rohfasergebalte nimmt auch der Pentosangehal.t zn. Die Gemüsearten 
haben einen mittleren Pentosangehnlt von 0:5-1,5 Proc., nur manche, 
wie der Bllitterkohl, der Meerrettig, Sellerin, erheben sich etwas über 
diese Mittelzahl. Auffallend arm an Pentosanen sind die Wasserrübe, 
dann die Gurke und Zwiebel; von Pilzen wurden der Champignon und 
Steinpilz untersucht, beide enthalten nur sehr geringe Mengen PentosRn. 
Sehr reich an PentoS811en ist die Weizenkleie, ferner Leinkuchen, weniger 
enthält Sesamkuchen, was auch ,vieder mit der geringeren Menge an Roh­
faser zusammenhängt. (Ztschr.landw. Versuchsw.i.Oesterr.1901. 4:, 131.) G'J 

Die Zuckerrübe und illr e Cultur . 
Von HEilot. 

Verf. giebt in diesem Aufsatze eine bei aller Knappheit recht voll­
ständige Darstellung aller die Rübe und die Rübencultur betreffenden 
Punkte, jedoch unter vorwaltender Berücksichtigtmg französischer Ver­
hältnisse. (Sncr. indigene 1901. 57, 459.) 

Die auch Met· wieder reproducirte Allgabe: "Ol i v i er de Sen·e8 habe 1605 
die Gegmwart des Zuckers i/l der Rübe bemerkt", ist durchaus falsch, wie 
Lip1Hnann in seiner "Geschichte des Zuckers/l (S.403) nachgewieslm hat; OUvier 
de Sen·es sagt nur, "dass deI· Saft, den die rotlle Rübe (die unWngat aU8 Italien 
Ilach Frankreich gebracht loo,·dlm 8e~) beim Kochen el·giebt, ah/llich schmeckt wie 
Zuckersyrup Imd priichtig ,·otll all:u8chaulm ist. /I }. 

Die Rübe in .Algier. 
Von Cureyras. 

Ausser in Gegenden, die eine kÜDstliche Bewässerung ermöglichen, 
kann mau Rüben auch in anderen, jedoch nm während der kä.lteren 
Jahreszeit, anbauen, und zwar liefern Futter- und Zuckerrüben bei ent­
sprechend richtiger Cultur ganz unglaubliche Massen- bezw. Zucker­
E rträge (bis 4000 Mtr.-Ctr. Erntegewicht pro 1 ha, bezw. 18-21 Proc. 
Zuckergehalt bei allerdings nur 300-425 g Gewicht). Die Rübensamen­
zucht hält Verf. in Algier schon jetzt fül· aussichtsreich, und die Errichtung 
von Fabriken und Brennereien kann es eher werden, als man meint, ins­
besondere da es nicht schwer fallen dürfte, mehrere Ernten jä.hrlich zu er-· 
zielen, also fast continuirlich zu arbeiten. (Jow·n. fabr. sucre 1901.42, 15.) 

Die Ansichtql des V nf. scheitle'l cloch rccht sallguinisch ::/1 seill. Par welche 
atlderm Klimate :. B. dUtfte sich in Algier gewonnener Rilbe1lsametl eignm? ). 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Werthbestimmuug de Rllizoma Filicis. 

Von o. Ma tzdorff. 
Dic Untersuchung von 20 Proben Rhizoma Filicis verschiedenster 

Herkunft zeigte, dass der Gehalt der verschiedenen untersuchten Muster 
an Rohnlicin und Filixsäure innerhalb weiter Grenzen schwankt. Der 
Gehalt an Rohfilicin wurde zu 0,81-4,57 Proc., im Durchschnitt zu 
2,48 Proc. gefunden. Der Gehalt an Filixsäure schwankte von 0,26 bis 
2,15 Proc., im Durchschnitt 1,02 Proc. (Apoth.-Ztg. 1901. 16, 273.) 

U eber Kautschuk. 
Von H. v. Reiche. 

Gegenüber dem D. A.-B. IV, welchesdenScbmelzpunktd~sKautscbuks 
bei etwa 120 0 liegend bezeichnet, bemerkt Verf., dass er bei seinen vielen 
Untersuchungen von Kautschuk-Sorten einen so niedrigenScbmelzpunkt nie 
beobachtet hat. Meistlagderselbe bei 200-2200. (pharm.Ztg.1901.46,303.)s 
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Gummi Ma tix. 

Von Henry C. C. Maisch. 
Verf. giebt zunächst einige historische Daten über das Harz von 

Pistacia lentiscus und dessen Gewinnung auf Chios, erwähnt kurz Bombay­
Mastix und theilt schliesslich die bei einigen Proben naqh K. Dieterich 
ermittelten Säurezahlen mit. (Amer. Journ. Pharm. 1901. 73, 169.) ß 

Das Oe1 der Wallnus (Juglans uigra L.). 
Von Lyman F. Ke bIer. 

Bei der Untersuchung zweier als "Walnut Oil, White Cl und "vValnut 
Oil, Conc. CI im Handel befindlicher Nussöle stellte es sich heraus, dass 
ersteres verdünntes Glycerin, mit einem mentholartigen Körper parfümirt, 
war, während letzteres zu etwa 80 Proc. aus Aethylalkohol und ferner 
aus Nitrobenzol bestand. Verf. presste sich daher aus Wallnusskernen 
selbst n1ittels einer hydraulischen Presse Oel aus und erhielt so 25 Proc. 
Oel, während die Kerne in Wirklichkeit 66 Proc. Oel enthielten . Das 
gewöhnlich verwendete Oel wird von Juglans regia L. erhalten. Das 
kalt gepresste Oel ist klar, fast farblos oder blass grünlich -gelb, von 
angenehmem Geschmack und Geruch, spec. Gewicht 0,925- 0,9265 bei 
15° C., Verseifu.ngszahl 186-197, Jodzahl 142-151,7, Schmelzpunkt 
der Fettsäuren 16-200 C. Bei der Untersuchung des kalt gepressten 
schwarzen Wallnussöles wurden folgende Constanten erhalten: Das 
Oel ist klar, von strohgelber Farbe, angenehmem Nussgeruch, es trübt 
sich bei -120 C.; spec. Gewicht 0,9215 bei 150 C., Verseifungszahl 
190,1-191,5, Säurezahl 8,6-9, Aetherzahl 181,5-182,5, Hehner'sche 
Zahl 93,77, Reichert-hleissl'sche Zahl 15, Jodzahl 141,4- 142,7, 
Schmelzpunkt der Fettsäuren 0 ° C. Die Tl'Ockenfahigkeit ist aus­
gezeichnet, derjenigen des Leinöls mindestens gleich. (Amer. Journ. 
Pharm. 1901. 73, 173.) ß 

Ueber du Plumierid. 
Von A. Franchimont. 

Aus den neueren Untersuchungen I) des Verf. ist Folgendes hervor­
zuheben: Unter Einwirkung von Jodwasserstoff spaltet Plumierid 
Methyljodid ab. Der Körper enthält daher eine MethoA-ylgruppe. Da 
Plumierid durch Barytwasser schon bei gewöhnlicher Temperatur unter 
Bildung von Methylalkohol und dem Baryumsalz der Plumieridsäure 
zerlegt wird, so ist es wahrscheinlich, dass der Körper die Eigen­
schaften eines zusammengesetztEm Esters besitzt. Dem Plumierid kommt 
nach der ElementaraI\alyse, der Moleculargewichtsbestimmung, sowie 
dem MethoA-ylgehalte nach die Formel C21H26012, der Plumieridsäure 
die Formel C2oH210 u zu. Wird Plumierid mit Salzsäure von 1,06 spec. 
Gewicht destillirt, so entsteht ausseI' Spuren Furfurol und Ameisen­
säure nur Lävulinsäure, dagegen kein Methylfurfurol, d. h. dieselben 
Producte, welche Glykose unter den gegebenen Bedingungen liefert. 
Das Plumierid kann daher weder ein Derivat einer Pentose noch einer 
Methylpentose sein. Beim Erhitzen des Plumierids mit verdünnter 
Salzsäure erhält mal ca. 1/8 von dem an gewandten Körper an Glykose. 
Versuche, aus der Zuckerlösung ein schwer lösliches Hydrazon (Mannose) 
abzuscheiden, führten zu keinem Resultat. Verf. vermuthet jedoch, 
dass bei der Einwirkung von Säuren auf Plumierid noch ein zweiter 
Körper entsteht, welcher bisher noch nicht rein erhalten werden konnte. 
Vergleichende Untersuchungen, welche mit Plumierid und mit wiederholt 
aus wasserfreiem Essigäther umkrystallisirtem Agoniap.in ausgeführt 
wurden, zeigten, dass beide Körper identisch sind, und Verf. schlägt 
daher vor , den Namen Agoniadin zu verlassen, und die aus der Rinde 
von P lumiera lancifolia und acutifolia isolirten Körper, welche wahre 
Glykoside sind, Plumierid zu nennen. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas 
et de 10. Belge 1900. 19, 350.) st 

Ueber da Eehinopsiu. 
Von M. Greshoff. 

Echinopsin konnte Verf. aus 15 verschiedenen Ecbinops-Arten 
isoliren , indem die entfetteten Samen mit 95 -proc. Alkohol, welcher 
3 Proc. Essigsäure enthielt, extrabirt, der Auszug verdunstet und der 
Rückstand mit Wasser aufgenommen wurde. Aus der neutralisirten 
Lösung lässt sich das Alkaloid leicht mit Chloroform ausschütteln. 
Echinopsin krystallisirt entweder mit 1 Mol. Krystallwasser in rhom­
bischen Krystallen oder wasserfrei in federartig grJ1ppirlen Nädelchen. 
Der Körper zeigt Alkaloidcharakter, ist in kaltem Wasser schwer, leicht 
in heissem Wasser und Alkohol löslich. Aetber und auch Benzol 
nehmen das Alkaloid nur schwer auf, heisses Benzol ist dagegen ein 
vorzügliches Lösungsmittel. Von den bekannten Alkaloidreagentien sind 
Echinopsin gegenüber J odlösung und Phosphormolybdänsäure am 
empfindlichsten. Das neue Alkaloid sohmeckt bitter, ist giftig und 
schmilzt bei 1520. Wird Echinopsin mit einer verdünnten Eisenchlorid­
lösung befeuchtet, so tritt intensive Rotbfärblmg ein. Verf. giebt dem 
Alkaloid die Formel CuHoNO. Der Körper bildet gut krystallisirte Salze 
und Doppelverbindungen mit Sublimat und Q.uecksilberjodid. Auch 
eine Jodverbindung ist bekannt; dieselbe kann dazu dienen, das Alkaloid 
in der Pflanze selbst nachzuweisen. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et 
de 10. BeIge 1900. 19, 360.) st 

I) Ohelll.-Ztg. Repert. 1899. 23, 334. 

Ueber Chlormethylmenthyläther und dessen therapeutisoho Vet·­
wendung. Von E. Wedekind. (Pharm. Ztg. 1901. 46, 322.) 

Emplastnun adhaesivum D. A.-B. IV. Von K. Dieterich. (phann. 
Ztg. 1901. 46, 323.) 

Prüfung von rohen Drogen. Von H. M. Gordin. (Amor. Journ. 
Pharm. 1901. 73, 159.) 

Ueber die Bestandtheile des Jamaica- umachs. on P. O. ]'reer 
und A. M. Clover. (pharm. rchivos 1901. 4, 21.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Chemi ehc Unter llchUllgell über die Selb tgiihl'llUg del' Hefe. 

Von Fr. Kutscher. 
Dem "\ erf. ist es gelungen, eine Reihe wohl charakterisirter stick­

stoffhaitiger Substanzen zu isoliren , die man bisher boi der Selbst­
gährung der Hefe noch nicht beobachtet hatte; dieselben sind wohl 

. geeignet, über die Natur des Verdauungsvorganges Aufsohluss zu geben, 
unter dessen Wirknng gleichzeitig die schon Sohützen berger bokannten 
stickstoffbaltigen, wasserlöslichen Sub tanzen bei der Selbstgährung sich 
bilden. Es hatten sich neben den bisher bekannten .stickstoffhaltigen 

nbstanzen, die bei der Selbstgährung der Hefe sich bilden, den Sarldn­
basen: dem Leucin, dem Tyrosin, noch Ammoniak, Histidin, Arginin, 
Lysin, AsparaginSä.ure nnd eine ubstanz von der Formol CdHsN.O, 
nachweisen lassen. Von den ausgefällten Spaltungsproducten, die bei 
der Selbstgährung durch Verdauung der ProteYnsubstanzen entstehen, 
ist aber besonders das Auftreten der Hexonbasen charakteristisch für 
die Wirkungsweise eines Enzymes, das bei der Selbstgäbrung der Hefe 
thätig sein muss, nämlich des Trypsins. Dass ein proteolytisohes Enzym 
in der Hefe vorhanden ist, war schon bekannt, aber die Frage nach der 
Natur desselben war noch offen. Jetzt steht fest dass in der Hefe ein dem 
Trypsin der'V armblüter analoges oder sehr ähnliches Enzym vorhanden ist; 
die physiologische Bedeutung der vorstehenden Beobachtungen, die er­
weisen, dass die einfaohe, frei lebende pflanzliche Zelle ein protoolytisehes 
Enzym bildet, das mit dem Trypsin der Warmblüter identisch oder ausser­
ordentlich nahe verwandt ist, ist klar. Auoh klinisoh soheinen dio vom 
Verf. erhaltenen Resultate einiges Interesse zu verdienen, denn sie geben 
die Möglichkeit, bei Erkrankung des Pankreas das Trypsin zu orsetzen, 
indem man dem Kranken Hefe oder Hefesaft reicht. - Des Weiteren 
hat Verf. untersucht, ob unter normalen Verhältnissen, wie sie beim 
Brauprocess herrschen, an der Hefe Vorgänge, die zu einem Abbau 
stickstoffhaitiger KÖl'perbestandtheile bis zu den oben genannten 
Substanzen fübren, sich beobachten lassen. Er fand, dass das Hefe­
trypsin in der gut genährten Hefe anders wirkt als in der Hungerhefe. 
In keinem Falle gelang es, im Bier die so charakteristischen stiokstoff­
haiti gen Abbauproducte der Hunget'hefe nachzuweisen; Verf. erklärt dies 
so, dass er annimmt, das Enzym wirl{t hier als oonstruirendes 
E n z y m, bei der Hungerhefe dagegen, bei der todte stickstoffhaltige 
Nährstoffe nicht vorhanden sind, greift das Enzym schliesslich auch 
die lebende Zellsubstanz an und zerstört dieselbe, es wirkt also bei Hunger­
hefe als destruirendes Enzym. (Ztschr. physiol. Chem.1901. 32, 5D.) Q) 

Ueber dell Naehwei " Oll Cy tin 
und Cl" tein unter den Spaltung produeten <leI' Eiweis l{ör!ler. 

Von G. Ern bden. 
Ohne Kenntniss der Befunde von Mörner zu haben, gelang es 

dem Verf. zunä.chst, Cystin aus Hornspähnen zu gewinnon; die Ausbeute 
an Cystin war bei seinem Verfa ren zwar nicht so gross, wie Mörner 
angiebt, bei dem geringeren Werthe des Ausgangsmaterials wird aber 
dieser Nachtheil durch die Iöglichkeit, grosse Mengen in kurzer Zeit 
zu verarbeiten, mehr ausgeglichen. - Ferner versuchte Verf., aus echten 
Eiweissstoffen, Serumeiweiss, Edestin und Eiereiweiss, Cystin und Cysto'in 
darzustellen, und es gelang ihm, nach Zersetzung mit Salzsäure und 
Quecksilberflillung, CysteYnreactionen zu erhalten. Beim Serumalbumin 
gelangte er in einem Versuche auch zu krystallinischem Cystin. Aus 
diesem und aus den Befunden 1förner's gewinnt es den Anschein, 
dass jene Eiweissstoffe, welche leicht abspaltbaren Schwefel aufweisen, 
regelmässig in ihrer Molekel die Cyste'ingruppe enthalten. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1901. 32, 94.) Q) 

Harn äureau elleidung boi Gouu "on vegetabilise}lelll Eiwei . 
(Vorläufige Mittheilung.) 

Von J. Müller. 
Verf. prüfte an sich den Einfluss von vegetabilischem Eiweiss auf dio 

Harnsäureausscheidnng und bediente sich hierzu eines von C. Oppen­
heim er aus Baumwollsamen dargestellten Eiweisspräparates, welches 
unter dem Jamen "Edon" in den Handel kommen soll; dasselbe ent­
hält 14,8 Proe. Stickstoff und also 02,5 Proc. Eiweiss (Factor 6,25). 
In der 8-tägigen "\ orperiode wurde eine getnischte Kost verzehrt, bei 
der nucleInal'tige Organe vermieden wurden; die tägliche Harnsäure­
ausscheidung betrug hierbei im :;\Iittel 1 g. In einer 5-tägigen Ha~pt­
periode wurde jedes animalische Eiweiss vermieden und nur Brot, Butter 
und täglich 120 g Edon verzehrt; in Folge dessen wurde die Harnsäure­
ausfuhr auf 0,38 g täglich herabgesetzt. Verf. hält dieses Resultat nicht 
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nur für die Therapie der Gicht intßressant, sondern es scheint ihm darin 
oin Fingerzeig zu liegen auf qualitative T;nterschiede, welcho im Abbau 
der animalischen und vegetabilischen Eiweissmolekel durch den Organismus 
bestehen. (Centralbl. Physiol. 1901. 14, 64,1.) cu 

U eber Glykogellbil<lullg nach Ehreis fütterung. 
on F. Blumel1thal und J. Wohlgemuth. 

Im Gegensatze zu den Angaben in Lehrbüchern sind nicht alle 
Eiweisskörper befähigt, zum Ansatze von Glykogen zu führen. Vielmehr 
hat schon Schöndorffkürzlich gezeigt, dass bei :h'röschen nach Flitterung 
mit CaseIn keine Vermehrung des Glykogengehaltes eintritt. Unter Ein­
baltung derselben Versuchsanordnung erweisen die Verf. das Gleiche für 
Flitterung mit Leim, der ebenso wie Caseln keine Kohlenhydratgruppe 
enthält, während die gleichen Versuche unter Verwendung von Ovalbumin, 
das eine solche Gruppe entbält, die entsprechende Zunahme des Glykogens 
deutlich erkennen lassen . (Berl. klin. Wochenschr. 1901.3 3n.) '''1' 

Zm' Yerwemlbar!<eit )'Oll Pffallzcuei'weiss nI . Nährmittel. 
Von E. Roos. 

Die lInte)'suchungen beziehen sich auf ein Eiweisspräparat, das 
(" )'0 ll1 m aus Presskuchen vonRapssamen dUl'ch CoaguJation der wässerigen 
Auszüge gewann, und das als Plan tose bezeichnet wird. An einer ge­
sunden Versuchsperson wurde ein Stoffwechselversuch in der Weise vor­
genommen, dass bei sonst gleich bleibender Nahrung an Stelle des in 

or- und Nachperiode gereichten Fleiscbes die entsprechende Stickstoff­
menge während einiger Tage theilweise, dann gänzlich in Form der 
Plan tose gereicht wurde. Dabei ergab sich eine mindestens ebenso 
gute Ausnutzung wie bei Fleischnahrung. Auch in einer bisher allerdings 
beschränkten Zahl von Beobachtungen an Kranken hat sich Plantose als 
Nährmaterial bewährt. (D. med. Vi70chenschr. 1901. 27, 246.) .:p 

Zur Kenutnis de Thyreoglobulill . . 
on A. Oswald. 

Nachdem Verf. gezeigt hat, dass der jodhaltige Körper der Schild­
drüse der Schweine, das Thyreoglobulin, der Träger der specifischen 
Wirksamkeit der Schilddrüse ist und sämmtliches in der Schilddrlise 
vorkommendes Jod in organischer Bindung enthält, und dass sich aus ihm 
durch Spaltung der jodhaltige Complex gewinnen lässt, den Baumann 
als Jodothyrin bezeichnete, dehnte el' seine Untersuchungen auch auf 
die Thyreoidea anderer Thiergattungen und die des Menschen aus und 
stellte fest, dass die aus den DrUsen der verschiedenen Thiel'species 
uud des ilIellschen erhaltenen Producte die gleichen chemischen und 
physikalischen Eigenschaften besassen, welche mit den schon früher 
geschilderten libereinstimmten j das Thyreoglobulin der verschiedenen 
Säugethiere hat, abgesehen vom Jod, annähernd die gleiche Zusammen­
setzung. Der Jodgehalt ist von einer Thiergattung ZUl' anderen ver­
schieden - beim Schwein 0,46 Proc., Hammel 0,39 Proc., Ochsen 
0,86 Proc. - und schwankt sogar bei einer und derselb"n Thierart 
zwischen ull (Kalb) und 0,86 Proc. (Rind). Die Untersuchungen der 
Schilddrlisen vom Menschen ergaben u. A., da s, wie die Schilddrüse 
der 'rhiere, so auch dio des Menschen stets einen Eiweisskörper von 
den Eigenschaften des Thyreoglobulins enthält. Die Zusammensetzung 
dieses Eiweisskörpers auch beim illenschen, der Jodgehalt au genommen, 
ist eine constuntej letzterer dagegen ist, wie beim Thier, eiQ variabler. 
(Ztschr. pbysio1. Chem. 1901. 32, 121.) Q) 

Ueber (leu Einflus der Gewfll'ZO nut' die l\lagelltbiitigkeit. 
Von Ludomil R. v. Xorczynski. 

Entgegen den herrschenden Anschauungen stellte Verf. durch Unter­
suchung des in üblicher Weise gewonnenen Mageninhaltes solcher Patienten, 
die keine törtmgen der Magenfunction aufwiesen, fest, dass nach Pfeffer, 
Kren oder Paprica der äuregehalt des Mageninhaltes kein höherer, sondern 
sogar stets niedriger als vorher ist, und dass derselbe keine freie Salzsäure 
enthält. ebl1lich steht es mit dem Gehalt an proteolytischem Ferment. Da­
gegen üben die Gewürze allem Anschein nach eine günstige "Wirkung auf die 
motorische Kraft des Magens aus. (Wiener med. Pr. 1901. 42: 537.) 8]> 

Der Eillflu deN Coffein und 
l'1teobromin aut' (lie Au cheidung der Purinkörper im Harne. 

Von M. Krüger und J. chmid. 
In derselbon Weise wie Burian und Schur haben die Verf. zh­

nächst den Einfluss des Coffems auf die Purinbasenausscheidung durch 
die Bestimmung der Zunahme an Basenstickstoff ermittelt, nur haben 
sie statt Kaffee reines Ooffein gegeben. v as zunächst die Abhiingigkeit 
der Harnsäureausscheidung VOll der Coffe'ineinnahme anbetrifft, so zeigt 
sich, dass das Coffein keine Vermehrung der Harnsäul'eausfuhr be­
wirkt; dagegen vermehrt das CoffeIn in deutlichel' Weise die Purin­
basen des Harnes. Die Zunahme an Basenstickstoff ist nioht proportional 
del' eingefUhrten Menge von CoffeIn, sondern mit steigenden Dosen des 
letzteren nimmt die procentische mwandlung in niedere Homologe 
des ","anthins ab. Von weit grösserem Einflusse auf die Basenaus­
scheidung mit dem Harne als das CoffeIn erwies sich das Theobl'ominj 
dasselbe vermehrt die Harnsäureausscheidung ebenfalls nicht, dagegen 
steigt der ausgeschiedene Basenstickstoff gewaltig an. Entsprechend dem 

Anwachsen des Purinbasenstickstoffs fiel das Vethiiltniss von Harnsäure­
stickstoff zu Purinbasenstiekstoff bis auf 2,6 : 1 im Mittel, d. h. der Basen­
stickstoff betrug mehr als den dritten Theil des Harnsäurestickstoffs. Nicht 
weniger als 47 Proc. des eingeflihrten Theobrominstickstoffs erschien im 
HarnealsPurinba~enstickstoffwieder. (Ztschr. physiol.Chem.1901.32, 104.)00 

Zur Frage der medulll1l'en Nnrlwse. 
Von Kad Schwarz. 

Die von Bi e r entdeckte Wirkung einer Cocai'n -Injection in den 
. ubarachnoideal raum, die untere Körperhälfte unempfindlich zn macheo, 

hat praktisch wenig Verwerthung gefunden, weil dabei häufig sehr un­
angenehme Begleiterscheinungen auftreten. Auf Grund der Erfahrung, 
dass letztere bei einer Wiederholung ausbleiben, versuchte \Terf., eine 
Cocaln-Immunisirung durch vorangehende subcutane Injection zu erzielen, 
haUe aber hierin ebenso wenig wie bei Ersatz des CocaIns durch 
Eucai'nB Erfolg. Besser glückte die Verwendung von Tropacocai"n. Hiervon 
sind allerdings 3, bei Operationen in den höheren Partien des Unterkörpers 
sogar 5 cg erforderlich' aber diese Quantitäten hatten in J 6 Fällen keinerlei 
Jebenwirkung im Gefolge. (CentralbJ. Chirurg. 1901. No. 9.) S1} 

Pllarml1kologi che Revne. 
Von Bolognesi. 

Acetopyrin. In Uebereinstimmung mit vorliegenden Erfahrungen 
stehen diejenigen des Verf. bei 10 Kranken. Als Antirheumaticum den 
anderen :Mitteln ebenbürtig, hat es den Vorzug, keinerlei Störungen 
des Magens oder des Nervensystems herbeizuführen. Es setzt prompt 
die Temperatur und parallel damit die Pulsfrequenz herab. Als Anal­
geticum wirkt es gut bei schweren Neuralgien, auch scheint es gegen 
Blenorrhoe wirksam. Wesentlich ist, das! die Elimination durch den 
Harn nicht Zll Veränderungen des Nierenparenchyms führt. - Citrophen 
ist bekanntlich Citronensäure-p-phenetidid, von dem Verf. merwül'diger­
weise eine besonders gute Wirkung deshalb erwartet, weil es 3 Phenetidin­
reste enthält. Seine praktischen Erfahrungen erweisen das Mittel als 
gutes Analgeticum und Antipyreticum. Bei fieberhaften Krankheiten, 
besonders bei Phthise, ruft es allerdings gleichzeitig SchweissbiLdung 
hervor. Besonders hervorzuheben ist die völlige Unschädlichkeit und 
der angenehme Geschmack, welche die Anwendung auch bei Kindern 
ermöglichen. (Bill. gen. de Therap. 1901. 14:1, 437, 502.) 817 

Ueber die Eiweisskörpel' der Thymusdrüse. Von W. Huiskamp. 
(Ztschr. physiol. Cbem. 1901. 32, 145.) 

Ueber die bakteriolytischen Wirknngen der Typhus- und Cholera­
immunsera unter aeroben und anäeroben Verhältnissen. Von Harold 
Walker. (Centralbl. BakterioJ.· 1901. 29, 429.) 

Zur Blutgefrierpunktsbestimmung bei Typhus abdominalis. Von 
V\ aldvogel. (D. med. Wochenschr. 1901. 27, 252.) 

Versuche zur Deutung der temperaturerniedrigenden Wirkung 
krampferregender Gifte. Von Erich Harnack. (Arcb. experiment. 
Pathol. 1901. 40, 447 .) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
J)ie biolo"'i 'cllen Yerfa,hrell der Alnvä erl'Oilligllug. 

Von A. Calmette. 
Die verschiedenen Systeme werden übersichtlich beschrieben und 

bezliglich der erzielten Erfolge besprochen. Am geeignetsten erscheint 
das von der Stadt Manchester angenommene, bei welchem das Wasser 
zunächst 24 Stunden in einem Faulgraben bleibt, um dann in 2 nach 
ein'ander geschalteten Luftbecken aus chlacken vollständig mineralisirt 
zu wCl·den. Dieses Verfahren hat Verf. in Gemeinschaft mit Rolants 
für die Abwässer des Schlachthofes von LiLIe erprobt und· völlig bewährt 
gefunden. Es dürfen nur die zu reinigenden Wässer keine Chemikalien 
enthalten, welche die Entwickelung der Bakterien hindern. Enthalten 
sie andererseits l!'ettsubstanzen oder unlösliche Stickstoffsubstanzen in 
grösserer Menge, so empfiehlt sich aus ökonomischen Gründen deren 
vorherige Extraction. (Rev. d'HygiElDe 1901. 23, 216.) 8P . 

De infectioll mittel CapiUar· Doppcllalll])e. 
Von P iorkowski. 

Um Zersetzung von Flüssigkeiten, welche sich bei. längerem Er­
hitzen zerlegen würden zu vermeiden, sowie um gleichmässiges und 
gefahrloses Verdampfen feuergefährlicher .E lüssigkeiten zu ermöglichen, 
soll die genannte Lampe dienen. An eine gewöhnliche Spirituslampe 
sind 3 geschweifte Bügel angelöthe~ welche einen ringförmigen Flaschen­
halter tragen. Auf den Bügeln ruht fest, aber frei herausnehmbar, ein 
Verdampfungsteller. Die zu verdampfende Flüssigkeit wird in eine 
Flasche mit langem, eine sehr feine seitliche Oeffnnng für den Eintritt 
von Luftblasen besitzendem Halse, die in den oben erwähnten Flaschen­
haltel' passt, gefüllt. Die Flasche wird durch einen Ring mit datan 
befestigter Dochtplatte verschlossen und umgekehrt in den Halter ein­
gespannt. Die Dochtplatte saugt sich nnn voll FIUssigkeit, welche 
durch die Erwärmung des Verdampfullgstellers mittels der Spirituslampe 
verdampft und dann ständig durch nachgesangte Flüssigkeit ersetzt 
wird. Die Lampe wurde zu Desinfectionszwecken benutzt, indem eine 
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40-proc. Formaldehydlösung, welche von Dr. Speier &; v. Karger 
eigens pr'.iparirt und mit dem :Tarnen "T 'sin" belegt wurde, damit ,er­
dampft wurde. Zur Verdampfung gelangt im Allgemeinen das 4-fache 
Volumen des verbrannten Spiritus. (Centrnlbl.Bakterio1.1901. 29,406.) ~) 

Kurze 1\fittheilnuO' über oxperiment lle Unter ncbnngen 
mit liurefc ten , T ubel'kelbacillell älmlichen Spalt!lilzen. 

Von Hölscher. 
Die vergleichenden Untersuchungen erstreckten sich auf 3 Arten, 

den Butterbacillus Petri-Rabinowitsch, den Gras- und den Timothee­
bacillus Mo eIl e I' s. Diese sind morphologisch dem echten Tuberkel­
bacillus mehl' oder weniger ähnlich, culturell durch dns", achsthum bei 
niedrigen Temperaturen und durch die Fal'bstoftbildung von ibm ver­
schieden. Auch direct aus dem Thierkörper lassen sie sich in üppigen 
CuIturen züchten. Sie sind fUr 'Ihiere pathogen, vermögen aber nicht 
Erscheinungen der echten Tuberkulose zu erzeugen. Da indessen der 
Thlerversuch im Frühstadium zu Verwechselungen führen kann, so ist 
die Differenzil'ung durch die Reincultur am sichersten. (Centralbl. 
Bakteriol. 1901. 29, 425.) s» 

Untersuchung über das \ erhältniss zwischen den morphologischen 
und den biologischen Eigenschaften der Mikroorganismen. Von Claudio 
Fermi und U. Cano -Brusco. (Centrulbl. Bakterio!. 1901. 29, 473.) 

Deber neue Bakterien. Von Te i si M atz u s c hit n. (Centrnlbl. 
Bakterio!. 1901. 29, 377.) 

Die Rauchgase von Paris. TI. Thei\' Von Arm an d Gau ti er. 
(Rev. d'Hygiene 1901. 23, 193.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueb I' ein titauhaltige. Ei enel'Z an Norwegen. 

Von Nicholas J. Bluman. 
Verf. hat ein titanhaltiges Eisenerz aus Norwegen mit folgendem 

Resultat analysirt : Eiseno~ .. ydul 40)01 = 31,1 Proc. Fe) Titansäl11'e 
43)76 Proc. ) Magnesiumoxyd 3,11 P roc., ManganQxydul 0,23 Proc., 
Thonerde 4 Proc. und Kieselsäure 8,90 Proc. , letztere beiden in der 
Gangart. Das Erz enthielt zu rosettenartigen Gruppen angeordnete 
Krystalle, der Bruch war muschelig, die Härte G, dns spec. Gewicht 
5,163, der, trich schwarz. Dns Erz war schwach magnetisch. (Cllem. 
News 1901 . 3, 181.) r 

Zur Frage 
llllCh der Bildungsart der IJothringer oolithi. e1len Ei enerze. 

Von O. Lang. 
Ueber die Bildungsart der oolithischen Eisenerze haben neuerdings 

wieder zwei französiche Geologen Theorien aufgestellt, die sich völlig 
widersprechen, die aber darin übereinstimmen, dass man eine ursprUng­
liche, echt metasomatische Ablagerung annehmen müsse. Villai n 
nimmt an, dass das Relief des Meeresbodens bei der Ablagerung des 
Haupt- und grauen Erz-Lagers im Allgemeinen dem noch jetzt von 
dessen Sohle dargestellten topographischen Bilde entsprach; längs den 
Gebirgsspalten traten eisenhaltige Quellen a~s, deren Wasser das Eisen 
hauptsächlich als Carbonat, nur nebenbei als ilicut und Phosphat führte 
und bei der Mischung mit "Meerwasser als Oxyd ausschied. Die An­
häufung solcher Niederschläge in der Nähe von Quellen bewirkte die 
Entstehung der linsenf'ormigen Ablagerungen. Durch trömungen, Boden­
unebenheiten etc. wurde das Eisenoxyd weggeführt und häufte sich in 
Gestalt von Oolithen um organische Körperchen an und lagerte sich 
inmitten einer chloritischen Masse ab ("graues Lager"). Nach diesel' 
Theorie ist nicht zu erklären, wie aus den Zubringerspalten nach an­
dauernder Ablagerung das Eisen durch die Zwischenmittel hindurch in 
die mittleren und oberen Lager gelangt sein könnte. Rolland legt 
nun die Unwahrscheinlichkeit dar, dass die gegenwärtige Topographie 
der Eisenoolithlager auch dJejenige des Bodens der Jurameere gewesen 
sei; das jetzt nachweisbare gewellte Relief sei auf ]altung~n des 

chichtensystems zurückzuführen, und die Verwerfungsspalten selen erst 
später als die Schichtensteifen entstanden; die Zonen grössten Eisen­
reichthums scheinen unabhängig von den palten zu sein. Nach seiner 

[einung ist das Material der Erze von continentaler Herkunft, von 
den Küsten aus dem Jurameer zugeführt und gleichzeitig mit den 
kalkigen Schichtmassen abgelagert worden. Der Eisengehalt stamme 
aus zersetzten chwefelkiesen oder aus entkalkten eisenhaitigen Kalk­
steinen. Einfacher als diese Theorien ist die Annahme des Verf.,2) 
dass der Erzgehalt erst secundär und von den Gebirgsspalten aus ein­
geführt ist, ,vobei nicht nur die Zuführung von Eisenlösung maassgehe~d 
war , sondern auch die ertheilung der primär abgelagerten AragoDlt­
Oolithe in den benachbal·ten cbichtkörpern. (Glückauf 1901. 37, 306.) 1~ 

Die Deckgebirgsschicbten des Ruhrkohlellbeckens. Von Middel­
schulte. (Gllickauf 1901. 37, 301 .) 

Ueber das Klondyke-Goldfeld . S) Von wedmark. (Berg.- u. 
hlittenmänn. Ztg. 1901 . 60, 178.) 

') Vcrgl. Chem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 161 j Rcpcrt 1899. 23, 265. 
s) Ycrgl. Chem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 73. 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Ueber die nelleren For chritto 

Ilnf d m Gebiete der .4..1izllrinfltrben- hemie. 
Von A. Buntrock. 

Verf. weist darauf hin dass die sog. Liebermann und v. Kosta­
necki'sche Regel.), nach welcher von den Derivaten des Anthrachinons 
nur die Oxyderivate als Farbstoffe praktisch verwerthbal' sind, und zwar 
auch nur dann, wenn sie mindestens 2 Hydl'oxylgruppen in ortho-Stellnng 
(1,2-Stellung), der für das Färben auf Metallbeizen angeblich nöthigen 
AlizarinsteIlung, enthalten, eine Regel, welche immer noch in allen, auch den 
neueren und neu esten LehrbUchern der Farbenchemie al unumstössliches 
Dogma variirt wird angesichts der Entwickelung der Anthrachinoufarben­
Chemie in dem letzten Jahrzehnt als nicht mehr zutreffend bezeichnet 
werden muss. Allerdings entsprechen der I~iebermann und v. Kosta­
n ecki 'schen ReNel die älteren Beizenfarbstoffe, wie Alizarin, Alizarin­
Orange, -Granat, -Cal'dinal, -Roth I -Grlin, -Blau etc., femer die Trio,,-')'­
anthrachinone: Anthracenbraun, Purpurin, FlavopllJ'puriu) Anthrapurpurin, 
Alizarin-Orange G, -Schwarz P etc., das Tetrao.·yanthrachinon: Alizarin­
BordealL~, das Pentaoxyrulthrachinon: Alizarin-Cyanin R und die Hexa­
oxyallthrachinone: Rufigallol, Anthracen-Blau' H, Alizal'in-C,) aninRR ehe., 
dagegen nicht mehr die neueren ondensationsproducte von Oxyanthra­
chinonen und Polyoxynaphthalinen mit aromatischen Aminen) und ebenso 
nicht eine Reihe von Amidooxyanthrachinonsulfosäul'en, Prodllcte, welohe 
in grosseI' Zahl von den Farbenfabriken vorm. Friedl'. Bayer & Co. 
(R. E. Schm idt), der Badischen Anilin- und oda-Fabrik und den 
l!~arbwerken vorm. Meister Lucius - Brüning erhalten worden sind. 
So färbt das aus dem nicht färbenden und damit der Regel ent­
sprechenden Chinizarin mit 1 Mol. Anilin erhaltene Condensationsproduct: 

UR 
nach derSuUirung) trotzdem es noch eine Hydroxyl­
gruppe weniger enthält als Chinizarin, mithin 

O-_ccoo-_A, / überhaupt nur eine Hydroxylgruppe aufzuweisen hat, I I chl'omirte Wolle grUn-blau, ungebeizte Wolle dunkol 
blau. Das Condensationsproduct mit 2 Mol. Anilin, 

NH (1 H das also eine Hydroxylgruppe überhaupt nicht mehl' 
• 0 & enthält, liefert eine ulfosäure) die einen rein grUnen, 

sehr echten I arbstoff darstellt: Alizarin-CyaningrUn (Bayer). Der Farb­
stoff färbt ungebeizte und gebeizte "' olle in fast gleichen Tönen, da 
er in Folge der Abwesenheit von Hydro. 'ylgruppen natUrlich wirklioh 
beizenfärbende Eigenschaften nicht mehr besitzt. Ferner fti.rbt beispiels-
weise Diamidoanthrarufindisulfosäure: NIl OH 
(im Handel als Alizarinsaphirol B, Bayer) . 2 • SOjH 
ungebeizte Wolle in rein blauen, ausser- ( -Co-O/ 
ordentlich lichtechten Tönen, und mit Thon- '-CO-
erde gebeizte Baumwolle gleichfalls in rein / / 
blauen und lichtechten, chromirte Baumwolle SOeII on 
hingegen in wesentlich grüneren, jedoch 
ebenfalls sehr echten Tönen. Die Liebermann und v. Kostnnecki'sohe 
Regel hat für die neueren Anthrachinonfarbstoffe nicht mehl' GUltigkeit, 
da O,,--yanthrachinonfarbstoffe, welche Hydroxylgruppen nicht in ol'tho­
Stellung enthalten, zum Färben gebeizter und ungebeizter Textilmaterialien, 
ja sogar solche Anthrachinonfarbstoffe) welche Hydroxylgl'uppen überhaupt 
nicht enthalten) zum Färben von thierischen Fasern ausserordentlich 
werth voll sein können. (Rev. generale des matieres colorantes 190 J .5, 9!).) c 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
EXlIlo, ible Gas in einel' Erzgl'nlJe. 

Von F. W. Grey. 
Da Gasexplosionen in Erzgruben zu den Seltenheiten gehören, so 

beschreibt Verf. einen Fall genauer, der in der IIutti- Grube bei 
Deccun in Ryderabad (Indien) vorkam. Es handelt sich um den Abbau 
von Golderzen an einer Stelle) wo Anzeichen alter Goldgewinnung durch 
die Eingeborenen vorhanden sind. Dns Gestein ist ein Hornblende­
schiefer , identisch mit dem des Colar-Goldfeldes. Die Explosionen 
traten auf, wenn alte verschlossen gewesene Baue wieder angebohrt 
wurden, wobei auch häufig fauliges 'Wasser ausfloss. Das Gas ist offenbar 
Grubengas gewesen. Auch aus anderen Erzgruben sind solche Ii'älle 
bekannt. (Eng. and ~fining Journ. 1901. 71, 406.) 

Es hand<lt ,ich in allen dium Falkn immer darulII, dau der ,ng. "aUt bIallll" 
irgmdwie g,li/fllet wird .. l st in dit8~~ alten Baum in .gros,er Ti~fe IInl: .lange 
Zeit unter Luflab,cMlus m f~uchttm Zustande ,tel1m geblieben, '0 tt'cten fa,t IlIImer 
n:plosible Ga'f}cmi,clle auf. &) 

D. E Jmore ' ehe 
Aufber eitung, vHfallren mit Anwendung Ton schweren Oelen 

auf (leI' KupfeJ'grnbe Gla dir bei DolgeJJ~', Nord-Wales. 
Von D. Dörffe!. 

Die Grube Glasdir baut in cambrischem chiefer eine mit Schwefel­
und Kupferkies imprägnirte Zone ab. Die Tonne Erz enthält 1-1 'lz Pl'oc. 
Kupfer, 20-30 g Silber, 21/z g Gold. Man bereitete das Erz auf Setz-

~) D. chelD. Gce. Bcr. 1885. 18, 2145 und 189.1. 26, 1574. 
6) Vcrgl Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20 , 8. 
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maschinen und Stein 'schen Herden auf, gewann dabei aber nur 141/ 2 Proc. 
des Metallgehaltes, da die Kiese. in Schüppchen zerstäuben, oben auf 
dem Wasser s6hwimmen und wegfiiessen. Elmore bemerkte, dass die 
Rie -Schüppchen an jedem Oelflecke hängen blieben, und gründete 
hierauf ein neues Verfahren. Man verarbeitet jetzt täglich 50 t. Das 
Erz wird in Steinbrechern und Walzen zerkleinert, in Huntingdon-MUhlen 
nass vennahlen; die Trlibe läuft in einen horizontalen rotirenden Oylinder, 
in welchen ein Strom Oel einfliesst. Der Oylinder hat Rippen und 
Becher, um eine vollständige Durchmischung und das Austragen des 
Erzes zu besorgen. Die Trübe und das el gehen dann in einen Spitz­
kasten, wo Oel und Kies sich trennen. Die Trübe mit den Silicaten 
geht auf die Halde. Das Oel wird noch weiter von einem Trüberest ge­
schieden und in Oentrifugen mit Rippen vom Erze getrennt; letzteres 
sammelt sich am Boden und an den Seiten, das Oel fliesst oben ab. Der 
Schlich enthält noch einige Procente Oel, er wird in einer an,deren 
Oentrifuge mit Siebwänden mit wenig Wasser ausgewaschen, wobei ein 
Erzrlicks~and mit nur 2 - 3 Proc. Feuchtigkeit und Spuren von Oel 
zurückbleibt. Das Oel ist Rückstandsöl der Petroleum-Raffinerien vom 
spec. Gew. 0,9. Der Oelverlust stellt sich auf 7-101 pro 1 ta 6-7 Pf. 
Der Process incl. Zerkleinerung mit Dampfbetrieb stellt sich pro 1 t 
auf 11[ 6. Die Schliche enthalten jetzt 10 hoc. Cu, 250 gAg, 25 gAu; 
sie gehen an die Hütten in Swansea. - Versuche mit diesem o el­
verfahren ergaben, dass die Oele nur Mineralien der Kies- und Glanz­
gruppe einhüllen, mit Ausnalune von Zinkblende. Silicate, Quarz, 

[agncteisen, Zinkblende, Schwer-, Eisen- und Kalkspatb werden vom Oel 
nicbt ergriffen und gehen in die Trübe, dagegen werden sehr fein vertheilte 
Metalle, wie Gold, Silber, Kupfer, auf die Oberfläche des Wassers gebracht, 
z.B. wird Gold, in Ohloridlösung durch Ferrosulfat gefallt, sofort vom Oel 
entfernt. Verf. giebt noch eine Tabelle mit den Versuchsergebnissen 
einer grossen Anzahl verschiedener Mineralien, ebenso genaue Zeichnungen 
der Anlage. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1901. ßO, 177.) 

Die8e Erfindullg kann für dal Aufbel'citullgswe3m sehr wichtig wcnJe7I. " 

Beitrag zum Raffilliren des Kupfel' und seiner Legirllngen. 
nter den Mitteln, welche angewendet werden, um das Kupfer vor 

dem Gusse von absorbirten Gasen und Oxydul zu reinigen, nimmt das 
leicht oxydirbare Magnesiummetall die erste Stelle ein. Besonders die 
grösseren Werke Deutsohlands, welche Kupfer zu Kabeln Leitungs­
drähten und ekktrischen Apparaten verarbeiten, benutzen dieses Metall 
nach folgendem erfahren. Das Kupfer wird nach bekannter Methode 
gescbmolzen. Ist die chmelze zum Ausgiessen fertig, so entfernt man 
oberflächlich die chlacke und taucht dann das vorher gut angewärmte 
Magnesiummetall in Form von Würfeln oder hydraulisoh gepressten 
Stangen in das Kupferbad unter. Am besten gelingt dies, wenn das 
Stück Metall mit Kupferdraht an clas eine Ende einer kupfernen Stange ge­
schnürt und mit derselben unter gleichzeitigem Rühren in das geschmolzene 
Kupfer eingeführt wird. Man umgiebt auch wohl das Magnesium, um 
Ubermilssige Verluste durch Verbrennen zu vermeiden, mit Hülsen von 
dUnnem Kupferblech. Das schmelzende Magnesium vertheilt sich in aer 
Kupferschmelze und tritt sofort in Action. Der absorbirte freie Sauer­
stoff sowohl, als auch der an die schweflige Säure) Kohlenoxyd und 
KupferoxyduJ. gebundene vereinigen sich mit dem Magnesium und bilden 
1\fagnesia, welche als Schlacke an die Oberfläche der Schmelze steigt. 
Der frei gewordene Schwefel und die Kohle steigen ebenfalls nach oben 
und verbrennen. Das Kupfer des. Kupferoxyduls vereinigt sich mit er 
Kupferschmelze. Das starke Wallen des geschmolzenen Kupfers, welches 
nach dem Eintauchen des Magnesiums eintritt, befördert di~sen Vorgang. 
Nach kurzer Zeit ist das Metallblid von allen Beimengungen befreit, nd 
wenn die chlacke abgezogen ist, wird zum Gusse geschritten. Bei 
richtigem Arbeiten sind die erzielten Güsse vollkommen dicht. Dieses 
ältere Raffinirvelfahren ist neuerdings vereinfacht worden. Das Ein­
fUhren des Magnesiums in geschmolzenes Kupfer setzt immerhin eine 
gewisse ebung voraus und ist auch nicht ohne Gefahr für die Arbeiter, 
da bei ungeschicktem Arbeiten das Magnesium, ohne in Wirkung zu 
treten, an der Oberfläche des Kupfers verbrennt oder brennend empor­
geschleudert wird. Diese Mängel des Verfahrens fallen fort, wenn das 
Magnesium in Form einer Kupferlegirung angewendet wird. Bis vor kurzer 
Zeit war es jedoch fast unmöglich, hochprocentige Kupfermagnesium­
legirungen herzustellen. Die Aluminium- und Magnesium-Fabrik, 
Hemelingen, stellt aber gegenwärtig nach einem patentirten Verfahren 
jede beliebige Kupfer - Magnosiumlegirung mit garantirter Zusammen­
setzung zu billigem Preise her. Gewöhnlich wird eine Legirung von 
gena\! 50 Proe. Rupfer und 50 Proc. Magnesium angewendet. Dieselbe 
wird aus reinstem elektrolytischen Kupfer und nus fast chemisch reinem 
Magnesium hergestellt. Sie besitzt das spec. Gew. 2,97, schmilzt bei 
450 0 O. und hat auf dem strahlenförmigen Bruche eine röthlich - graue 
Farbe. Die Legirung ist sehr spröde lmd Hisst sich mit dem Hammer 
leicht zerkleinern. Das Einführen derselben in geschmolzenes Kupfel 
bietet nicht die geringste Schwierigkeit und geschieht genau so, wie 
bei dem oben geschilderten Verfahren mit Magnesium, aber mit dem 
Unterschied, dass sich die Legirung ohne den geringsten Verlust und 
ohne jegliche Gefahr mit der Kupferscbmelze mischt, Versuche .haben 

Verlag der Chemiker-Zeitung in Cöthen (Anhalt). 

gezeigt, dass das Magnesium in dieser Form auf die schädlichen Bei­
mengungen des Kupfers noch schneller und vollständiger einwirkt, als 
reines Magnesium. In den meisten Fällen genügt ein Zusatz von 50 g 
Legirung auf 100 kg Kupfer. Bei Versuchen empfiehlt es sich jedoch, 
zunäcbst probeweise 20 g auf 100 kg zu verwenden und dann allmälich 
höher zu gehen, bis die gewünschte Wirkung eintritt. Ein höherer Zu­
satz der Legirung bis 100 g und darüber wirkt auf die Dichtigkeit 
und Festigkeit des Kupfers sehr günstig ein. Das Kupfer wird härter 
und daher widerstandsfähiger. - Auch eignet sich die Magnesiumkupfer­
legirung nicht allein zum Raffiniren des Kupfers, sondern auch zum 
Reinigen aller Kupferlegirungen, wie Rothguss, Bronze, Messing etc. E~ 
ist ferner ohne Zweifel, dass Kupfer und Kupferlegirungen mit einem 
Gehalte bis zu 5 Proc. Magnesium noch sehr brauchbare und wahrschein­
lich einmal sehr geschätzte Metalle liefern. (Nach einges. Original.) c 

Winke zw' Prüfung von Werkzeugstahl. \Ton erg i u s K ern. 
(Ohem. News 1901. 83, 181.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
m.e commercielle Elektrolyse des Wassers. 

Von W. Dürer. 
Die Zerleglmg des Wassers geschieht im Grossen am besten mit 

Eisenelektroden, die sich in einer 14-proc. Lösung von Aetznatron be­
finden, während die sie umgebenden Räume durch ein metallisches 
Septum getrennt sind, das als Zwischen elektrode dient. An seinen 
Oberflächen scheiden si.ch wegen der zu geringen Grösse des Spannungs­
abfalls von ihnen zu den Elektroden keine Gase ab. Die Hauptverwendung 
des erhaltenen Wasserstoffs ist die für Luftballons, namentlich insofern 
diese militärischen Zwecken dienen, die beiden auftretenden Gase können 
auch mit Vortheil zur Herstellung des Knallgasgebllises für Löth- und 
Beleuchtungs~wecke, für Glasöfen etc. verwendet werden. In Rom be­
steht eine Fabrik für die Wasserelektrolyse, welche 0,086 cbm Wasser­
stoff für die P . S.-Stunde herstellen kann. Dort kostet 1 cbm Wasser­
stoff und 1/2 cbm Sauerstoff 16 PI. Eine Fabrik in Brüssel liefert bei 
derselben Arbeitsleistung 0,12 cbm. Verf. giebt an, dass die Anlagekosten 
einer Installation von 100 P. S., welche ihren Strom von einer elektrischen 
Oentrale erhält, M 88000 betrage. (Elektrochem. Ztschr. 1901. 8, 1.) d 

Gewinnung 1'011 Zink im elektrischen OfelJ. 
Nach Oasaretti und Bertani. 

Zu diesem Zweoke wird ein besonderer elektrischer Ofen mit 
Lichtbogen und schwingender Elektrode verwendet. Doch scheint der 
elektrische Ofen mit Widerstand sich besser frn' die Destillation zu 
eignen als der mit Lichtbogen. Das Zinkoxyd wird mit 20-30 Proc. 
Koks gemischt, dem etwas Kalk zur Aufnahme der Silicate zugefügt 
worden ist. Die Mischung wird dann zu Briquottes geformt. Ein 
Ofen von 200 P. . giebt 100 kg Zink in der Stunde. (L'Ind. 
electro-chim. 1901 . 5, 8.) d 

Ueber Stas ano ' elekt rometallurgischen Process. 
Von E . Fumero. 

Dieser Process bezweckt, die im Hochofenbetl"iebe benutzte Ver­
brennungswärme der Kohle in der Metallurgie des Eisens durch die 
des V 0 1 taschen Bogens zu ersetzen, was besonders vOl·theilhaft sein 
wird, wo Brennmaterial zu billigem Preise nicht ZU1' Verfügung steht. 
Aus dem gerösteten und gepulverten Eisenerz wird zuerst mittels eines 
magnetischen Separators ein an Eisen reiches Mineral bereitet: In diesem 
werden dltrch die Analyse die Bestandtheile bestimmt, um die Menge 
der Kohle zu berechnen, welche zur Reduction des Metalles nöthig ist. 
Hierauf wird nun das Mineral mit den erforderlichen Mengen Holz­
kohlenpulver lmd Theer, dessen Kohlengehalt bekannt ist, und schlacken­
bildendem Zuschlag vereinigt und der so erhaltene Teig in einer Rotir­
maschine zu Kugeln geformt. Diese werden in einen Galeerenofen ge­
bracht und der Einwirkung des elektrischen Bogens ausgesetzt. Zuerst 
ist die Reaction stürmisch, später wird dieselbe ruhig, und die Menge 
der erforderlichen Wärme nimmt immer ab. Aus einem 150 P . S. er­
fotdernden Ofen werden in 11/ 2 - 18/ 4 Std. beinahe 30 kg Schmiede­
eisen erhalten. Die vorherig~ Analyse erlaubt auch, die Mischung in 
geeigneter Weise zu reguliren, um statt Schmiedeeisen einen Guss mit 
bestimmtem Kohlenstoffgehalt darzustellen. Verf. giebt auch Berechnungen 
der Kosten der nöthigen Kraft und des so erhaltenen Eisens pro 1 t, 
aus denen sich ergiebt, dass das Verfahren besonders anwendbar ist, wo 
Wasserkräfte vorhanden sind. Die Anlage, in der das Verfahren jetzt 
ausgeübt wird, liegt bei Darfo (prov. Brescia) und benutzt die Kraft von 
5 cbm Wasser pro Sec. mit einem Falle von 30 m. (L'Elettricita 1901.20,161.) ~ 

Ueber das Princip der natürlichen Elektrisirung. Von M. Frank. 
(Elektrochem. Ztschr. 1900. 7, 184, 199, 233, 266; 1901. 8, 3.) 

Zur Theorie der Elektrolyse. Von G. Platner. (Elektrochem. 
Ztschr. 1901. 8, 8.) 

Die elektrolytische Dissociation der Lösungen. Von S. ·Arrh enius. 
(L'Ind. electro-chim. 1900. 4, 105; 1901. 5, 9.) 

Druck von August Preuss in Cöthen (Anhalt). 


